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Er zog das Inſtrument aus der Schublade, ſtellte ſich 
zierlich auf — merkwürdig genug in ſeinen Wollſchuh⸗ 


ungeheuern — und begann zu blaſen. Ein groteskes, voll⸗ 


kommen verkehrtes Flötenſolo, in das der Winterwind 
hineinheulte und zu dem die Schindeln wie Kaſtagnetten 
klapperten — oder wie Knochen. Es begann von hinten: 
Triller und Kadenzen — virtuos geſpielt übrigens —, 
ſchälte aus Variationen, die immer einfacher wurden, all⸗ 
mählich das Thema heraus und endete mit dem, was der 
Aufang hätte ſein ſollen: mit einer ganz ſchlichten Melodie, 
einem Thema, das ſich langſam im Dunkel verlief: „Brü⸗ 
derlein fein — mußt nicht böſe ſein ...“ 

„Warum iſt man nicht gleich tot?“ ſagte Sinklar erbit⸗ 
tert und trank. „Weshalb lebt man überhaupt?“ 

Hoffmann legte die Flöte weg und ſetzte ſich zu ihm an 
den Ofen. „Was ärgert Sie? Worüber ſind Sie verzwei⸗ 
felt, mein Wurzel? Daß die Jugend geht, das Alter 
kommt, daß wir einmal ſterben müſſen? Das hat ſchon 
Wertvollere als uns geſtört und betroffen; aber je mehr 
ſie ſich dagegen ins Zeug legen, deſto ſchwerer wird die 
Laſt. Es hilft gar nichts. Haltung, Sinklar!“ 


„Das iſt es nicht!“ ſagte Sinklar kopfſchüttelnd. „Das 
iſt es doch nicht — oder wenigſtens nicht allein! Was mich 
ſo abſcheulich angreift, iſt: daß man die Jugend erſt ken⸗ 
nenlernt, wenn fie Abſchied nimmt ... Ich war ja niemals 
jung — niemals jung war ich! Hören Ste?“ 

„Was ſoll ich darauf antworten?“ 

„Nichts! Durchaus nichts! Ich will mich von Ihnen 
nicht tröſten laſſen. Ich will Ihnen nur ſagen: Es iſt eine 
ganz veroͤammte Erkenntnis, wenn man ſo plötzlich dahin⸗ 
terkommt, daß man alt wird, ohne jung geweſen zu ſein!“ 

„Hui ... Ja... Na — dann wollen wir alſo ſchnell 
noch ein Glas trinken, Sinklar!“ 

Pauſe. 

„Süß war fie —!“ ſagte Hoffmann. 

„Wer?“ d 7 


9 kleine Ding in ihrem roſa Fräckchen .. . Nicht?“ 
Da 2 


„Und eine niedliche ſaubere Stimme! Ja, ja — eben fo 
richtig die Jugend ... Wundert mich gar nicht, daß Sie fo 
außer ſich geraten — wenn Sie fie zum erſtenmal ſehen . 
Hatten Sie nicht noch eine Flaſche mitgebracht? Angenehm: 
Da ſind ja noch zwei — nein, drei... Der reine Ver⸗ 
zweiflungsakt, Verehrteſter! Kommen Sie! Ich will Ihnen 
dabei helfen.“ 

Der Wind ſtieß gegen die Fenſter, als wollte er das 
jahrhundertealte Gemäuer umwerfen. Es praſſelte und 
klapperte überall. Der Alte ſtand auf, ſchob den Riegel 
vor. „Solange die Lampe brennt, Sinklar“, ſagte er und 
bob geheimnisvoll den Finger, „ſolange die Lampe brennt, 


kann er nicht herein ... Bleiben Sie da und trinken Stel 
Er kann ja nicht herein! Htht!“ 
* 


Anderntags ſchlief Sinklar lange, und als er endlich 
aufwachte, war er in ſehr geoͤrückter Stimmung. Es kam 
nicht nur vom Wein. Er fühlte ſich recht ausgebrannt, da⸗ 
bei aber unruhig. Nirgends konnte er bleiben; es hatte 
aufgehört zu ſchneien, und ſo arbeitete er zwei Stunden 
daran, den Schnee auf dem Gartenweg beiſeitezuſchaufeln 
und mit Sorgfalt zwei ſchöne Dämme daraus zu bauen. 


Die körperliche Anſtreugung tat ihm wohl; es wurde 
freier in ihm. Müde und bis in die letzte Ader voll friſcher 
Luft, kam er in die Stube zurück und fand ſich nun berech⸗ 
tigt, eine behaglichfaule Dämmerſtunde zu genießen. Der 
Teekeſſel ſummte über der Spiritusflamme; die Gemüts⸗ 
werte des Lehnſtuhls kamen zur Geltung. (Übrigens ſollte 
man ſich für derartige Gelegenheiten vielleicht doch auch ſo 
er ee dicke Wollſchuhe anſchaffen, wie Hoffmann ſie 
hatte!) 

Ja: Eine ganz verrückte und bedeutende Nacht war 
das geweſen! Was ſich doch alles im Meuſchen rührt, wenn 
er aus dem Normalſpurgleis ſeines Daſeins gerät! Der 
alte Hoffmann konnte ſehr geſpenſtiſch ſein ... Ja — und 
dann: Dieſe Jugend! 


Wie hieß fie überhaupt? Sinklar ſuchte den Theater⸗ 
zettel. Marianne Waldemar. Vermutlich alſo die Tochter 
des Direktors? 


Da ſaß er und träumte ſchon wieder in den ſinkenden 
Winternachmittag hinaus. Wenn man — nur ſo zum Bei⸗ 
ſpiel natürlich — dieſes graziöſe kleine Geſchöpf mit etwas 
in Ruhigem, Großen und Erfülltem mie Ha Dobler ver- 
glich, mußte man ſich eigentlich wundern, daß die beide 
zu derſelben Daſeinsform „Weib“ gehörten. Männer, 
dachte Sinklar, ſind einander wohl ziemlich gleich; höchſtens 
iſt der eine etwas beſſer angezogen als der andere. Aber 
die Frauen find jo aufregend verſchteden! Iſa neben dieſer 
Marianne Waldemar — eine groteske Vorſtellung, Ver⸗ 
kuppelung zweier gänzlich Unparallelen. 


Überdies ginge ihn das nichts an! beſchloß er, aus dem 
Gefühl heraus, daß hier Unbequemlichkeiten verborgen 
liegen möchten, obgleich er noch tiefer im Unterbewußtſein 
ahnte, daß dieſer Vergleich ihm doch noch zu ſchaffen machen 
könne. Jedenfalls war das fremde kleine Mädchen ein er⸗ 
regendes Plus in ſeinen Gedanken geworden, auch wenn 
ihn ihre Rolle nicht ſo getroffen hätte. Es gab einen 
heimen Wirbel in ihm, der um ſie kreiſte; aber Sin 
dachte, es ſei wohl nicht notwendig, ſich dies einzugeſtehen. 
Denn fremd, ja, das war ſie für ihn ganz gewiß! Er ven 
ſuchte, ſich an ihr Geſicht zu erinnern; indeſſen es wollte fi 


nicht zu einem Bilde ſammeln; er konnte nicht einmal 


Veſtimmtheit ſagen, ob ſie blond oder dunkelhaarig war. 
Schade! Nun, das ließ ſich nachholen — das Theater wollte 
ja noch öfter gaſtieren, und Sinklar würde bei den Vor⸗ 
ſtellungen nicht fehlen, obgleich das Ausgaben waren, mit 
denen er eigentlich nicht gerechnet hatte. Aber der Mienſch 
muß auch etwas für feine Bildung tun 


> 


Und wirklich ging er jedesmal ins Theater. Und am 
dreiundzwanzigſten Dezember ſah er ſogar noch einmal den 
„Bauer als Millionär“ — weil er ja den Schluß noch nicht 
kannte. Hoffmann freilich hatte er diesmal nicht mit⸗ 
genommen; auch der Sanitätsrat und Iſa waren nicht da. 
Er genoß alſo das Vorrecht, recht einſam von Herzen weh⸗ 
mütig ſein zu dürfen, und ſo ging er dann durch die Win⸗ 
ternacht heim. 

Um dieſe Zeit läutete bei dem Sanitätsrat Dobler ber 
Fernſprecher. Dobler hatte ſchon geſchlafen und nahm den 
Hörer mit den unbehaglichſten Empfindungen des Arztes, 
der aus dem warmen Bette womöglich über Land geholt 
wird. „Ja —?“ 

Es war Waldemar, Direktor Kurt Waldemar. Ob es 
zer Ber Sanitätsrat wohl möglich fei, zu dieſer ſpäten 
tunde — 


Iſa ſteckte den Kopf aus der Tür und wartete. „Iſt 


etwas paſſiert?“ 

„So? Hm —“, hörte ſie den Vater ſagen. „Ja, dann 
komme ich natürlich ſofort. Wie? Ruhiglegen, nicht wahr? 
Und warmhalten! In zehn Minuten bin ich dort.“ 

„Was gibt's?“ fragte Ya. 

„Bei den Schauſpielern im „Grünen Baum“ —“, ant⸗ 
wortete er. „Ich weiß nicht genau; der Mann war ſo auf⸗ 
geregt.“ 

„Soll ich mitgehen?“ 

„Unſinn! Warum denn?“ 

Ein paar Minuten ſpäter trat der Doktor in die Nacht 
hinaus. Das Wetter war in den letzten Stunden umge⸗ 
ſchlagen. Statt der friſchen, kalten Wintekluft drang ihm 
eine unangenehme laſtende Wärme entgegen; man hatte das 
Gefühl, daß die Wolken tief in der Finſternis hingen. 

Der Schnee knirſchte nicht mehr, ſondern war ſchwer 
und naß, und im Geäſt rauſchte der Tauwind. Dobler 
fund den alten Pelzmantel auf und atmete: Keine ge— 
ſunde Stimmung heute nacht 5 
Als er in die Marktſtraße kam, hörte er, wie es bereits 
von den Dächern tropfte. Im „Grünen Baum“ war nur 
noch die Wirtsſtube hell; das Theater war vor einer halben 
Stunde zu Ende gegangen. 

„Da ſoll doch jemand krank fein — bei den Schau⸗ 
ſpielern?“ fragte er den Hausknecht. 

Er wurde quer über den Hof gewieſen, öffnete eine 
Tür, an der „Verbotener Eingang“ ſtand, ſah eine ſchlecht 
beleuchtete Holztreppe, ſtieg hinauf und geriet durch eine 
zweite Tür in den Raum hinter der Bühne. Ein Feuer⸗ 
wehrmann hielt noch Wache zwiſchen beiſeitegeſtellten Kuliſ⸗ 
ſen und Verſatzſtücken; es roch nach Brennſchere und Leim⸗ 
farbe. Am unteren Ende eines Vorhangs, der nicht ganz 
bis zum Boden reichte, ſah er Füße herumſtehen: Das war 
die improviſierte Garderobe. Er ſchlug den Vorhang zu— 
rück und trat ein. 

Der Direktor Waldemar, oben bereits in Zivil, unten 
noch in wachsleinenen Reiterſtiefeln, kam ihm bedrückt und 
aufgeregt entgegen. „Es handelt ſich um meine Tochter, 
Herr Sanitätsrat!“ 

Dobler nickte. Er ging zwiſchen den Schau'pielcen hin- 
durch, die mit Abſchminken und Umkleiden beſchäftigt, merk⸗ 
würdig müde und ſchweigſam waren. Eine ſchirmloſe 
elektriſche Birne, dicht an der Decke, verbreitete unfreund⸗ 
liche Nüchternheit. Vier Stühle waren fo nebeneinander⸗ 
geſtellt, daß ſie eine Liegeſtatt bildeten. Hier lag auf ein 


paar zuſammengefalteten Pferdedecken, unter des Direktors 


Mantel, Marianne Waldemar. Sie hatte die Augen ge⸗ 
ſchloſſen und war ſehr blaß und ſchmal. Ein Teil ihres 
ſchwarzen Haares, Pagenſchnitt, lag eigentümlich leblos 
neben dem Köpfchen, gewiſſermaßen unbeteiligt und wie 
gar nicht daͤzugehörig. 

Dobler ſchlug den Mantel zurück, der ſie lis an den 
Hals zudeckte, und ſah, daß ſie noch das roſaſeidene Fräck⸗ 
chen und die knappe weiße Weſte trug. Er nahm das Hand⸗ 
gelenk. hnmächtig —? Hat fie das öfter?“ 

Der Direktor beugte ſich über das Mädchen; ſein Geſicht 
war faltig und viel älter als ſonſt — dieſes pathetiſche 
Schauſpielergeſicht mit dem ausdrucksvollen Mund und der 
Formung, die nach Weltgeſchichte ausſah und doch nur eine 
ſchwächliche Parodie darauf war. Während Dobler den 
Puls zählte und den Direktor anſah, fiel ihm ein, daß dieſe 
1 Szene ſehr an ein Bild erinnerte, an eine von jenen 


entimentalen Genreſzenen, wie man fie um das Jahr 1880 


zu malen liebte, und daß ſolche Bilder eigentlich doch gar 
or fo unecht und verlogen ſeien, wie man neuerdings 
achte. 
„Sie war immer ſehr zart und anfällty“, ſagte Walde⸗ 
mar, „ohne daß wir recht dahinterkamen, was ihr fehlt; 
früher ſchoben wir es auf die Entwicklungszahre, aber jetzt 
iſt fie ſiebzehn ... Sie hat vorhin ihre Ralle noch mit 
äußerſter Anſtrengung zu Ende geſpielt, dann il: fig zu⸗ 
ſammengeklappt. Sie können ſich denken, Herr Sanitäts⸗ 
rat, daß ich am liebſten von der Bühne gelzufen wäre und 
die Vorſtellung abgebrochen hätte. Aber man iſt ia 
Komödiant!“ 

Während der Direktor das ſagte, hatte Dobler das Weſt⸗ 
chen aufgeknöpft und ſich mit dem Hörrohr über das Mädchen 
gebeugt. Nun richtete er ſich wieder auf, leuchtete mit der 
Taſchenlampe in das blaſſe, kleine Geſicht und ſchüttelte den 
Kopf. „Gefällt mir nicht, Herr Waldemar!“ 

„Was iſt denn?“ . \ 

„Ich weiß nicht. Hier iſt eine ordentliche Unterſuchung 
ja unmöglich — und dann die Kälte! Ich muß Ihnen vor⸗ 
ſchlagen, ſie in unſer Krankenhaus bringen zu laſſen. Dort 
haben wir alles Nötige zur Verfügung, und — ja, wirklich, 
es iſt das beſte, glauben Sie mir! Wenn ſie noch länger hier 
liegt, kommt die ſchönſte Lungenentzündung dazu.“ 

Man telephonierte nach dem Krankenwagen. Die Schau⸗ 
ſpieler ſtanden herum und blickten ſcheu und mitleidig auf 
das Mädchen. Der Direktor blieb ſtumm. 

Dann kamen die Sanitäter mit einer Tragbahre; es war 
überaus trübſelig. Als die Bahre aufgehoben wurde, warf 
der Direktor ſeinen Mantel über die Schultern und wollte 
gleich mitgehen; man mußte ihn darauf hinweiſen, daß er 


ja noch die großen Reiterſtiefel anhatte .. . Welche lächerliche 


und erſchütternd groteske Lage! 


Als Waldemar einige Zeit ſpäter in das Krankenhaus 
kam, ſagte ihm die Schweſter, er brauche ſich nicht zu ängſti⸗ 
gen. Die Sache ſei keineswegs ſchlimm: ein allgemeiner 
Schwächezuſtand, ohne Zweifel; im übrigen müſſe man das 
Fräulein erſt einmal recht gründlich und aufmerkſam be⸗ 
obachten. 

Er durfte in das Zimmer. Dobler ſtand mit dem dienſt⸗ 
habenden Arzt am Fenſter; ſie unterhielten ſich leiſe. Ma⸗ 
rianne lag da, recht welk; fie war noch immer nicht aufge— 
wacht. 

„Sie können hier nichts helfen“, ſagte der Sanitätsrat zu 
Waldemar. „Es iſt ja auch ſchon Mitternacht vorbei. Kom⸗ 
men Sie! Gehen wir ein Stück zuſammen!“ 

Waldemar folgte ihm zögernd. „Ich wollte mit dem Ein⸗ 
uhrzug nach Wertenberg zurückfahren, wie gewöhnlich, aber 
jetzt bleibe ich ſelbſtverſtändlich hier und werde morgen früh 
ſofort nachfragen. Glauben Sie, daß es etwas Ernſtliches 
iſt?“ 

„Nein, das glaube ich nicht.“ Dobler hörte aus dem 
Tone ſo viel Angſt, daß ihm unvermittelt die Frage kam: 
„Wollen Sie noch eine Taſſe Tee bei mir trinken?“ 

„Ja — o ja! Wenn es Ihnen nicht allzu läſtig iſt?“ ant⸗ 
wortete Waldemar; er klammerte ſich förmlich an Dobler. 

Daheim fanden ſie Iſa, fertig angezogen. Sie wußte, 
daß der Vater, wenn er ſpät von einem Krankenbeſuch zu⸗ 
rückkam, gerne noch Tee trank; das Waſſer kochte ſchon. Nun 
ſaßen ſie zu dritt am Tiſche. ; 
„Ihre Tochter —“, begann Dobler. 

„Wer hat Ihnen geſagt, daß Marianne meine Tochter 


„Sie ſelbſt!“ 

„Ach, ſo? Ja — hab' ich das? Geſetzlich ſtimmt es 
übrigens; denn ich habe ſie adoptiert. Ihre Mutter kam vor 
zehn, elf Jahren zu uns und brachte das Kind mit; fie vers 
unglückte bald darauf .. . Ich wollte Ihnen das nur jagen; 
die Arzte fragen ſtets gerne nach Vererbung und ſolchen 
Sachen . . . Mich müſſen Sie alſo dabei aus dem Spiele 
laſſen! Wer Mariannes Vater war, weiß ich nicht. Die 
Mutter war eine hübſche, aber unbedeutende Perſon; von 
der hat ſie es beſtimmt nicht.“ 

„Was hat ſie nicht von ihr?“ 

a — wenn man das ſo mit Worten bezeichnen 
Wunderbare — möchte man fagen ... Ver⸗ 


iſt? 


önnte! Da 
tehen Sie?“ 
„Sie meinen, daß ſie ein außergewöhnlicher Menſch iſt?“ 


(FJortſetzung folgt.) 


Der Glückspilz. 
Skizze von Felix Rohmer. 


Draußen wölbte ſich dunkel und ſamten der ſpärlich, 
mit wenigen Sternen beſtickte Himmel über der ſommer⸗ 
lichen, ſchon ſchlummernden Erde. Sehr ſchön war dieſe 
Nacht und des Friedens voll, und der Wind, dieſer ganz 
zarte, leiſe Wind, rührte an die Blätter der Bäume und 
Sträucher des Parkes; dann flüſterten ſie leiſe miteinander 
und raunten im Traum. 


Oben die Spielſäle waren überflutet, übergleißt von 
dem Licht tauſendkerziger Lampen. Hier drängten ſich die 
Menſchen. Hier war die Luft heiß und ſchwül, erfüllt von 
zahlloſen künſtlichen Gerüchen, und trotz der halb ge— 
öffneten Fenſter ſpürten die Menſchen nicht die laue Luſt, 
die von draußen hereinwehte, nicht den geruhigen Atem 
des Meeres dort unten. f 

Alle ſprachen mit verhaltener Stimme. 3 
gar ſo viele waren, die hier oben den Kampf mit der 
Glücksgöttin aufgenomemn hatten, ſo entitand ein Ton 
gleich dem Summen in einem voll beſetzten, durch rohen 
Eingriff beunruhigten Bienenſtock. Ein gleichmäßiges 
Summen, in das nur das Klirren und Klappern der 
farbigen Ships, das ſcheppernde Geräuſch, mit dem die 
elfenbeinerne Kugel in die rotierende Scheibe fiel, etwas 
lauter klang. Man hörte die klaren, geübten und ge— 
duldigen Stimmen der Croupiers, wenn fie anſagten: 
„Bitte das Spiel zu machen!“ — „Iſt das Spiel gemacht?“ 
und abſchließend, jetzt fait befehlend: „Es geht nichts 
mehr!“ 

Frank ſchlenderte müßig zwiſchen den grünen, von 
eifrigen Glücksrittern belagertn Spieltiſchen einher. Blieb 
hier einen Augenblick ſtehen und ſuchte den Weg der rollen⸗ 
den Kugel zu erraten, hielt dort ein Weilchen inne, um 
ſich an der Geſchicklichkeit der Croupiers zu erfreuen, die 
mit ihrer kleinen Harke die Ships und Geldſcheine hin— 
und herſchoben, oder vergnügte ſich am Anblick der Spieler, 
deren Geſichter, bar jeder Maske, allzu deutlich verrieten, 
was im Innern der Menſchen vorging. 

„Schade, daß man hier nicht zeichnen darf!“ dachte 
Frank bedauernd. Aber er tröſtete ſich gleich wieder mit 
ſeinem guten Gedächtnis, das ihm zu Hauſe bei der Arbeit 
zu Hilfe kommen würde. 

Plötzlich fiel ſein Blick auf ein junges Mädchen. Es 
ftand am Mitteltiſch, in unmittelbarer Nähe des hoch— 
beinigen Stuhles, auf dem der Spielleiter ſaß, und ver: 
folgte mit einem Ausdruck geſpannteſter Aufmerkſamkeit 
den Fortgang des Spieles. 

„Mein Himmel“ dachte Frank und ſchob ſich langſam 
näher, „wie kommt dieſes wunderbare Weſen hierher?“ 

Wirklich, das Mädchen mußte auffallen. Zwiſchen den 
reich gekleideten, geputzten, geſchminkten Frauen mutete die 
Fremde an wie ein Stück der reinen, unberührten Natur 
dort draußen, wie ein Gruß aus einer anderen Welt. Ihre 
zarten, warm durchbluteten Wangen bedurften nicht der 
Nachhilfe durch Puder und Schminke, ihre ſchönen Lippen 
prangten kirſchrot und lockend in natürlicher Friſche, und 
das lichtblaue, billige Sommerfähnchen ließ gerade in ſeiner 
ſchmuckloſen Schlichtheit die ſchlanken Glieder ahnen. 

Jetzt ſtand Frank dicht neben ihr, ſah mit Entzücken 
ihr Profil: Dies kecke, etwas ſtumpfe Näschen, die gerade, 
nicht zu hohe Stirn, das trotzige Kinn. Sie trug den Duft 
der Wieſen und Blumen, den herben Ruch des Meeres, die 
ganze Wärme eines ſonnigen Commertages noch in ihren 
Kleidern. Aber ſie war auf eine ſeltſame Art ernſt. 

Frank, der ſie lange muſterte, entging nicht ein gewiſſer 
Zug von Unentſchloſſenheit, der ihren Geſichtsausdruck 
prägte. Ein bißchen gequält ſah ſie aus, ein bißchen ver⸗ 
wirrt, wie ein Kind, das nicht recht weiß: ſoll ich oder ſoll 
ich nicht? 

Ihre Hand zuckte immer wieder nach dem Handtäſchchen, 
das halb geöffnet über ihrem linken Arm hing und die 
Ships bergen mußte, deren man zum Spiel benötigte. 
Immet, wenn des Croupiers Wort das Summen über⸗ 
tönte „Bitte das Spiel zu machen“, taſtete ſie nach der 
Handtaſche. Aber ſie kam zu keinem Entſchluß, und bald 


Aber weil es 


tönte das andere Wort „Es geht nichts mehr“, das allen 


weiteren Überlegungen ein Ende, bereitete. 


„Beim erſten Mal gewinnt man immer“, ſagte Fraud. 
der jetzt dicht neben dem jungen Mädchen ſtand, mit 
ruhiger, freundlicher Stimme. 

Die Angeſprochene blickte ſich raſch und etwas unwillig 
um, aber da’ fie fein ſchmales, ſonngebräuntes Geſicht er- 
blickte lächelte ſie und errötete. „Danke“, flüſterte ſie und 
warf einen Ships auf das erſte Dutzend. \ 

„Sieben, rouge, impair, manque!“ meldete der Croupier 
fünf Sekunden ſpäter. Frank entfernte ſich raſch, um nicht 
den Anſchein zu erwecken, er warte auf ein Wort des 
Dankes. 5 2 

„Komiſch“, dachte er, „dieſer alte Aberglaube behält 
doch immer wieder recht.“ Und er ging hinüber in den 
Leſeſaal, wo es kühler war und friedlicher, wo nur wenige 
Leute in lederbezogenen Seſſeln hockten, in den Zeit⸗ 
ſchriften blätterten oder eifrig rechneten. 

Frank wollte leſen, aber er fand nicht die rechte Ruhe. 
Ihm war, als hinge ein Gewitter in der Luft. Darum 
ſtand er nach einer knappen halben Stunde wieder auf, 


durchſtreifte intereſſelos die Baccaratſöle, warf einen Blick 


auf den Boule-Tiſch und landete endlich wieder 
Roulette. 

; Sein Blick ſuchte die Fremde in dem hellblauen Kleid. 
Er entdeckte ſie, als ſie gerade im Begriff war, den Saal 
und das Kaſino zu verlaſſen. Frank, der gewiegte Men— 
ſchenkenner, erkannte am Gang, an der Haltung der 
Schultern, daß die Unbekannte traurig und verzweiſelr 
war. An der Kaſſe ging ſie vorbei, ohne auch nur den 
Kopf zu wenden — offenbar beſaß ſie nichts, keinen ein⸗ 
zigen Ships mehr, den ſie einwechſeln konnte. 

Frank erſchrak: „Sie ſieht ja aus, als ob ...“ 
ohne zu Ende zu denken, ſtürzte er ihr nach. 

Im Kurgarten zwiſchen den dunkel überſchatteten An⸗ 
lagen, verlor Frank ſie aus den Augen. Aber ſein Gefühl 
leitete ihn richtig. Er entdeckte ſie ein wenig ſpäter auf 
dem Seeſteg. Ganz weit draußen, fait an der Spitze ſtand 
ſie, lehnte am Geländer und blickte hinunter ins Meer, 
das ſchwarz und drohend ſich ins Grenzenloſe dehnte. Ihre 
Haltung verriet dieſelbe Hilfloſigkeit und Unentſchloſſen— 
heit, die Frank ſchon oben im Spielſaal aufgefallen waren. 
Ganz langſam, unhörbar faſt ſchob Frank ſich näher. 
Plötzlich zuckten ihre Schultern; ihr ganzer Körper bebte, 
geſchüttelt von einem lautloſen Schluchzen. Im ſelben 
Augenblick legte Frank ſanft ſeinen Arm um dieſes junge 
Schulterpaar. „Nu... nu. nu. ., ſagte er bes 
ſänftigend, als gälte es, ein kleines Kind zu beruhigen 
und in Schlaf zu ſummen. Sie erſchrak gar nicht. Sie ſah 
ſein Geſicht, das jetzt blaß auf der Dunkelheit ſchwamm, 
und erkannte es ſofort. 

Sanft löſte er ihre verkrampften Hände von dem 
Geländer, führte das Mädchen zu einer nahen Bank. 
„Wenn ſie jetzt ſagt, ich fer ſchuld ...“, überlegte er, 
während er immer noch eine dieſer Hände hielt und ſie 
leiſe ſtreichelte. Aber ſie ſagte nichts derartiges; ſie weinte 
ſtill vor ſich hin. 8 

Schließlich begann ſie zu ſprechen. „Es war nicht mein 
Geld“, klagte ſie. Und dann brach alles aus ihr hervor, 
was ihr Herz bedrückte. Daß fie hier als Geſellſchafterin 
einer ſehr reichen Dame ſei, daß ſie ſchlecht behandelt 
werde, daß ſie es nicht mehr lange aushalte, aber nicht 
wiſſe, wie ſie ohne dieſe Stellung leben ſolle. Und da 
hatte fie gehofft ... g 

„Ich weiß, ich weiß“, unterbrach Frank, immer noch 
ihre Hand ſtreichelnd. „War es denn viel?“ 

„Faſt dreihundert Mark“, flüſterte die Fremde, und 
wieder erſchütterte fie ein Schluchzen, an dem ſie zu er» 
ſticken drohte. 

„Nun“ — Frank lächelte — „das werden wir bald in 
Ordnung haben. Wiſſen Sie, ein bißchen fühle ich mich ja 
mitſchuldig, weil ich Sie zum Spiel verleitet habe. Und 
deshalb denke ich, Sie werden mir nicht böſe ſein, wenn 
ich Ihnen die Summe vorſtrecke. Nicht ſchenken, natürlich 
nicht. Aber Sie können das Geld in kleinen Raten zurück⸗ 
zahlen, die Sie nicht drücken.“ 

Das Mädchen ſah ihn aus großen Kinderaugen un— 
gläubig an: „Das geht doch nicht ...“ y 

Er lachte: „Sehr gut geht es, das werden Sie jehen. 

So alſo fing dieſe Bekanntſchaft an. Und erſt nach 
Monaten, als ſie bereits über den Tag ſprachen, an dem 


beim 


Und 


fie heiraten wollten, brachte das Madchen zum erſten Mal 
wieder dans Geſprach auf jenen merkwürdigen Zufall, der 
fie beide sufammengeführt hatte: „Und doch warſt du im 
Unrecht mit deiner Behauptung: Beim erſten Mal ge⸗ 
winut man immer.“ 1 
„Aber ich habe doch gewonnen“, freute ſich Frank, „das 
Beſte, was ich mir hätte wünſchen können — dich!“ 


„Du?“ wunderte ſich das Mädchen. 


„Freilich“, ſagte er, „auch für mich war es ja das erſte 
Mal, daß ich einen Spielklub betrat Nur: man ſah es 
mir nicht an!“ 


Schlangenfänger auf Jagd. 
Interview mit einem Sachverſtändigen. 
Von R. H. Boenicke. 


Völker führen manchmal die ſeltſamſten Waren aus. 
Im vergangenen Jahrhundert exportierte man z. B. von 
Sanſibar aus Gifthäute. Sie beſtanden aus widerlich 
riechenden Hautfetzan von Giftſchlangen, die dazu da waren, 
das zu der Zeit noch nicht erfundene Naphtalin zu erſetzen. 
Wer damals alſo gründlich konſervieren wollte, kaufte ſich 
Giftſchlangenhäute. Sie waren allerdings ziemlich teuer. 


Auch heute exportiert man Schlangen, und zwar le⸗ 
bende! In Bosnien und in der Herzegowina fängt die 
ärmere Bevölkerung beiſpielsweiſe Giftſchlangen, die 
nach den überſeeiſchen Kolonien ausgeführt werden. Warum? 
Weil ſie erſtens das nötige Gegengift enthalten und zweitens 
leit einiger Zeit auch zur Gewinnung eines Krebsheilmit⸗ 
tels benutzt werden. Giftſchlangenfang ſcheint alſo ein 
großes Geſchäft zu ſein. 

„Und was für eins!“ beſtätigte mir der Direktor einer 
engliſchen Schlangenhandlung — nebenbei der größten in 
Europa. Der Mann befindet ſich auf einer Rundreiſe durch 
die Welt, um die Abſatzmärkte genau kennen zu lernen. 

„Haben Sie das noch nötig?“ frage ich ihn (ziemlich 
indiskret, wird der Leſer denken). 


„Ja“, antwortete er unbefangen, „ich bin erſt ſeit ganz 
kurzer Zeit Direktor. Mein Vorgänger ſtürzte auf einem 
Flug nach Berlin mit der Maſchine über Belgien ab und war 
ſofort tot. Nun muß alſo ich auf die Weltreiſe gehen.“ 


Ich betrachte mir den Mann genauer. Jegend etwas 
kommt mir kurios an ihm vor, aber ich komme nicht dahin⸗ 
ter, was es iſt. Bis er ſich während des Plauderns zwei⸗, 
dreimal über den Schlips ſtreicht — da ſchlägt es in mir ein: 
Er trägt ja eine Krawatte aus Schlangenhaut! 


„Gewiß“, ſagt er, „und nun ſehen Sie ſich mal meinen 
Spazierſtock hier an! Der Handgriff beſteht ebenfalls aus 
Schlangenhaut.“ ö 

„Iſt ſo eine Krawatte aus Schlangenhaut nicht beſonders 
auffallend?“ frage ich den Direktor. 


„Das kommt ganz darauf an, wo man gerade iſt“, lautet 
die Antwort, „in den ſkandinaviſchen Ländern bin ich ziem⸗ 

lich angeſtaunt worden, aber in England z. B. denkt ſich nie⸗ 
mand etwas dabei, jeitdem durch den Prinzen von Wales 
Schlangenſchlipſe zur Mode geworden ſind.“ 

Ich kann mir die Frage nicht verkneifen, was denn unſere 
Damenwelt zu der neuen Mode ſagt. ö 

„Oh, die Damen haben ſich daran gewöhnt“, ſagt der 
Direktor, „ſie tragen die Häute als Beſatz an Kleidern, als 
Gürtel, Schnallenverzierung uſw.“ 


„Beſitzen Sie eine große Schlangenfarm?“ 

„Schlangenfarm?“ Der Mann zieht ein höchſt er⸗ 
ſtauntes Geſicht. „Was ſollen wir damit? Schlangen, die in 
der Gefangenſchaft gezüchtet werden, taugen nichts.“ 

„Weshalb nicht?“ 

„Weil zuerſt einmal die Häute ſchlechter werden, d. h. 
alſo härter, kratziger, ſpröder, und weil zweitens die männ⸗ 
lichen Schlangen überraſchend ſchnell degenerieren und der 
Nachwuchs ausbleibt.“ 5 2 


„Und woher beziehen Sie nun Ihre Schlangen?“ 
„Wir haben unſere eigenen Schlangenjäger 
unterwegs, die überall in den Tropen umherfahren und 


Jagd auf die ſchönſten und wertvollſten Tiere machen. Un⸗ 
ſere Jäger arbeiten in faſt ſämtlichen Schlangenzonen der 
Erde, und meiſt iſt ihre Ausbeute ſehr groß.“ 


„Welche Tiere find beſonders wertvoll?“ 


„Die indiſchen Waſſerſchlangen — die Ka⸗ 
rongs — die genau fo wie z. B. in Deutſchland die Aale ge⸗ 
fangen werden. Sie ſind übrigens harmlos für den Mens 
ſchen und ernähren ſich nur von Fiſchen im Waſſer. Merk⸗ 
würdigerweiſe wird gerade dadurch ihre Haut ganz hervor⸗ 
ragend ſchön, farbenreich und geſchmeidig.“ 


„Haben Sie es erlebt, daß die Eingeborenen Ihren Jä— 
gern Widerſtand entgegenſetzten?“ 


„Nie“, lautet die entſchiedene Antwort, „denn wir ver⸗ 
meiden alles, was die Eingeborenen irgendwie aufreizen 
könnte. So haben wir zum Beiſpiel eine genaue Liſte über 
alle in der Welt vorkommenden heiligen Schlangen, und 
unſere Jäger haben ſtrengſten Befehl, ſich nicht in dieſe Be⸗ 
zirke zu begeben. Einmal haben wir es allerdings erlebt, 
daß man uns in Südafrika freiwillig eine geheiligte 
Giftſchlange anbot, weil fie nach Anſicht des Neger⸗ 
ſtammes krank geworden war und keine „Götterdienſte“ 
mehr verrichtete. Man hatte ſie wochenlang um Regen an⸗ 
gefleht, aber fie erhörte die ſchwarzen Prieſter nicht. Da 
wurde fie kurzerhand außer Dienſt geſtellt und uns einfach 
zum Kauf angeboten, und wir ſchlugen begreiflicherweiſe 
ſofort zu. Dreihundert Mark hat uns der Spaß gekoſtet, 
aber es war auch ein wundervolles Tier, dieſe Götter— 
ſchlange ...“ 


Der Direktor breitet eine wundervolle, buntſchillernde 
Haut vor mir aus. „Die ſtammt von einer indiſchen 
Schlange“, erklärt er, „und von dieſer Type gibt es keine 
zehn Stück mehr in Indien. Ihr Wert iſt alſo, wie Sie ſich 
denken können, ungeheuer.“ 


Das verſteht man ohne weiteres, wenn man das wunder⸗ 
volle Stück vor ſich ſieht. 


„Zum Abſchied noch eine Frage“, wende ich mich an den 
Schlangenhändler: „Iſt es wahr, was oft behauptet wird, 
daß nämlich den Schlangen die Haut bei lebendigem Leibe 
abgezogen wird, jo daß die Tiere entſetzliche Qualen er⸗ 
dulden?“ 8 

„Das iſt nicht der Fall“, antwortet der Mann, „die 
Haut wird lediglich unmittelbar nach der Tötung abgezogen, 
da das Leder dann am ſchönſten wird. Lebenden Schlangen 
ziehen wir niemals die Haut ab...“ 


Se 


Als ſie die „ſchlanke Linie“ verlor 


In Chikago erſchien eine untröſtliche Frau vor dem 
Scheidungsrichter und reichte die Schetdungsklage gegen 
ihren Mann ein. Als Begründung gab ſie „geiſtige Grau⸗ 
ſamkeit“ an. Schluchzend erzählte ſie dem Richter, daß 


eigentlich ihre ſtändige Gewichtszunahme an der Zerrüttung 


ihrer Ehe die Schuld trage. Als ſie ſich verheiratete, war 
ſie ſchlank wie eine Linie, aber bereits ein Jahr nach der 
Ehe hatte fie 15 Pfund zugenommen. Ihr Gatte, der gerade 
die elegante Figur ſeiner hübſchen Frau geliebt hatte, 
konnte ſich nicht enthalten, ironiſche Bemerkungen zu 
machen. Die unglückliche Frau gab ſich die größte Mühe, 
wieder ſchlanker zu werden, es gelang ihr nicht. Im Ge⸗ 
genteil, ſie nahm weiter zu und kam auch über das Maß 
des „Vollſchlanken“ hinaus. Sie wiegt jetzt 170 Pfund, 
und ihr Gatte ergeht ſich jeden Tag in biſſigen und beleidt⸗ 
genden Außerungen. Da keine Ausſicht beſteht, daß die be⸗ 
dauernswerte Frau — die ſich nebenbei geſagt, auch auf 
keinen Fall damit einverſtanden erklären würde, diät zu 
leben und auf die täglichen Leckerbiſſen zu verzichten — die 
graziöſe, „ſchlanke Linie“ wieder erhält, die in der erſten 
Zeit ihrer Ehe ihren Gatten bezauberte, ſah ſie keinen an⸗ 
deren Ausweg, als die Scheidungsklage einzureichen. 


— — —— —— —— —  — 
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